Zum Bild von Ernst Alt „Um die vierte Nachtwache“ (Mt 14,22-33)
Es war nach der Brotvermehrung. Die Menschen waren satt geworden, die Jünger hatten große Zeichen gesehen.

Jetzt war es Nacht, um die vierte Nachtwache, so sagt die Schrift. Die Jünger sitzen in einem Boot und wollen ans andere Ufer. Jesus hat sie aufgefordert, ihm dorthin voraus zu fahren.
Sie sind auf der Fahrt in einen neuen Morgen, in neues Licht; aber: nur mühsam kommen sie voran. Heftiger Gegenwind peitscht die Wellen hoch, lässt ihr Boot hin und her schaukeln. 
Da, auf einmal, kommt ein Ungefähres, nicht zu Erkennendes, ein in der Dunkelheit noch Dunkleres auf das Boot und seine Mannschaft zu. Sie schreien entsetzt und voller Angst: Jetzt, in der dunklen Stunde, ein Gespenst. 
Erschrocken, angespannt, hören sie; das Dunkle spricht auch noch: „Mut! Habt keine Angst, ich bin’s.“
Doch das Tosen des Sturms, das Angsttosen im Herzen der Jünger bleibt. Nur Petrus kennt den Ton: Die Stimme ist ihm vertraut. Von ihr kommt ihm Mut und Tröstung.

Und so sagt er: „Herr, wenn du es bist, so heiße mich, zu dir auf’s Wasser zu kommen.“ Und der aus dem Dunkel spricht: „Komm!“

Das ist die Situation, die der Maler Ernst Alt in seinem Bild „Um die vierte Nachtwache“ dargestellt hat: 
1. Wie eine Nussschale liegt das Boot in hoch aufschäumenden Wellen. Aus ihm heraus steigt mit dem ersten Schritt: Petrus.
2. Er ist ganz gerichtet auf einen Punkt. Dorthin schauen seine weit geöffneten Augen, er streckt die rechte Hand in diese Richtung; die linke formt er zu einer Hörmuschel, um genauer zu hören. 
Er hat keine Zweifel, er will es wagen und steigt aus. Er verlässt das schaukelnde Boot -
3. und schon hält ihn einer fest, hält ihn zurück, will ihn nicht gehen lassen. Er bremst ihn, denn im Boot scheint doch wenigstens etwas Sicherheit zu sein. Seine Haltung drückt aus, was er sagt: „Bleib hier, da draußen gehst du unter! Hier bist du sicherer!“
Und wie die anderen im Boot reagieren, ist auch sehr typisch.

4. Ganz im Hintergrund, zurückgezogen, der Beter: die Augen geschlossen, die Hände gefaltet. Im Angesicht des Sturms und solchen Wagemutes kann er nur noch flehen. „Hilf Gott! Erbarme dich, Herr!“

5. Und auch der vor ihm schaut tief erschrocken: „Oh Gott, was hat der jetzt vor?“ und hält sich selbst am Nächsten vor ihm fest.

6. „Der ist wohl total verrückt!“ meint der, der neben ihm sitzt und so tippt er sich mit dem Finger an die Schläfe und weist mit der anderen Hand auf den Aussteigenden. Als ob aus dem Dunkel, von der Dunkelgestalt her Hoffnung und Zukunft kommen könnten, scheint er zu fragen.

7. Und der nächste im Boot: er sieht gar nichts mehr und schlägt die Hände überm Kopf zusammen; nur ja in Deckung gehen, nicht mit ansehen müssen, was da neben ihm geschieht, sich nicht anrühren lassen von der Stimme, nichts sehen und hören wollen.

8. Ganz rechts im Bild, mit dem Rücken zum Betrachter, einer, der zwar zuschaut, aber mit allem nicht zu tun haben will. „Bleibt mir vom Leib mit all dem! Jeder muss selbst wissen, was er tut.“
Menschen im Boot, die alle das gleiche hören ‑ und doch reagiert jeder anders.
Dieses Boot, diese Menschen sind Bild für uns selber. Wir sitzen auch im Boot, unterwegs wie die Jünger im Auf und Ab des Lebens. Und das Bild wie die Geschichte aus dem Matthäusevangelium fragen, wie wir auf die Stimme Gottes reagieren, fragen nach unserem Glauben. Rechnen wir überhaupt mit Gott? Oder zweifeln wir, dass sein Wort uns tragen kann, dass wir uns auf ihn verlassen können?
Die Jünger sind durch Dunkel und Gefahr unterwegs zu einem neuen Ziel auf ihrem Weg, eine Fahrt, die Angst machen kann. Und mitten aus dem Angstgeschrei und Gezeter hören sie eine Stimme, die Mut machen, Vertrauen wecken will. „Fürchtet euch nicht!“
Ein Aufruf, der uns ermuntern will, nicht mit Skepsis und Festhalten zu reagieren, 
wenn wir zu einem Schritt auf Glauben hin gerufen sind, 
nicht sitzen zu bleiben, nicht passiv zu bleiben und abzuwarten.

„Siehe, die Ohren meines Herzens stehen dir offen; nachlaufen will ich deiner Stimme, um dich zu fassen; sprich zu meiner Seele, sage mir: Ich bin dein Heil.“ 
Mit diesen Worten sagt Augustinus, was ihn auf Gott hin in Bewegung hält, was ihn glauben lässt.
Er gibt Zeugnis auf dem Weg des Glaubens, auf den uns das Wort Jesu ruft – 
auch in der Dunkelheit, dem Ungewissen, noch nicht klar Erkennbaren: 
„Habt Vertrauen, ich bin es; fürchtet euch nicht!“ und „Komm!“
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